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Seelsorge an Seelsorgern

Der  Auftrag  der  Seelsorge  wird  in  unseren  Tagen  vielfach  gering  geachtet.  Die
Überfremdung der Theologie durch Soziologie und Politologie bewirkt, dass die Lebensnöte
des einzelnen vernachlässigt werden. Man hat dafür weder Zeit noch Interesse, geschweige
denn Liebe, und rechtfertigt das Versäumnis vor sich selbst und vor der Gemeinde mit der
Begründung, wir hätten nicht "individualistische Seelenpflege" zu treiben, unsere Aufgabe
sei  vielmehr,  unzulängliche  und  krankhafte  Strukturen  in  den  gesellschaftlichen
Weltverhältnissen zu ändern. Über dieser neuen Zielsetzung werden die Kranken, die Alten,
die Einsamen, die Traurigen und Angefochtenen, die seelisch und sittlich Gefährdeten mehr
und mehr vergessen. Damit aber entsteht ein unverantwortlicher Notzustand, der dem Geist
Jesu  eindeutig  widerspricht.  Gewiss,  wir  erfahren  heutzutage  aufgrund  der  modernen
Nachrichtenmittel rascher und umfänglicher, als es früher der Fall war, wo immer in der
weiten  Welt  Unrecht  geschieht,  wo  Jammer  und  Elend sich  breitmachen.  Dadurch  sind
Menschen, Völker und Länder in der Ferne zu unseren Nächsten geworden, die auf unsere
Hilfe angewiesen sind und denen wir diesen Beistand gewiss nicht schuldig bleiben wollen.
Aber das weltweite Wissen, das sich an unser Gewissen wendet, kann und darf uns in keiner
Weise  von  der  Aufgabe  entpflichten,  die  zahllosen  leiblichen  und  seelischen  Nöte  zu
überstehen, die uns unmittelbar vor die Füße gelegt sind. Sollen sich denn die Sprechzimmer
der Nervenärzte und Psychotherapeuten immer mehr füllen, weil die zum seelsorgerlichen
Dienst  recht  eigentlich  Berufenen  die  Freudigkeit  zu  diesem  Auftrag  immer  mehr  zu
verlieren scheinen? Vergessen wir doch nie: nächst der Verkündigung der guten Botschaft
aus  dem göttlichen Wort  vor  der  Gemeinde bleibt  die  seelsorgerliche  Beistandshilfe  am
einzelnen unsere vornehmste und schönste Aufgabe.

Voraussetzungen

Aber wie wird man ein rechter Seelsorger, der den zahllosen Anforderungen gewachsen ist,
die  an ihn herangetragen werden? Auf keinen Fall  sollte  uns die  Freudigkeit  zu diesem
Dienst  dadurch  gelähmt  werden,  dass  wir  aus  dem eigenen Leben um Niederlagen und
unbewältigte  Lebensnöte  wissen.  Man  kann  im  Blick  darauf  nur  den  paradoxen  Satz
formulieren: Würdig ist zu solcher Sendung allein der, der sich urwürdig dazu fühlt. Die
Bibel  Alten  und  Neuen  Testaments  ist  reich  an  Beispielen,  wie  Gott  gerade  solche
Werkzeuge für den Auftrag in seinem Reich bevollmächtigt und gebraucht hat, die in ihrem
Leben  durch  Irrwege  und  tiefe  Demütigungen  hindurchgegangen  sind.  Mose,  der  den
Ägypter im Zorn erschlägt, König David, der seinen Ehebruch auf fragwürdige Weise zu
verdecken sucht,  Petrus,  der  seinen Herrn  in  der  Nacht  des  Verrats  dreimal  verleugnet,
Paulus, der als pharisäischer Eiferer die Gemeinde Jesu blutig verfolgt, sie alle werden zu
auserwählten Rüstzeugen im göttlichen Heilshandeln.

Wir fragen: wie hängt das innerlich zusammen? Zu jedem seelsorgerlichen Helfen gehört als
erste und wesentliche Voraussetzung die Fähigkeit zu einem grenzenlosen Verstehen und
Mittragen. Solches vermag aber nur, wer selbst schon abgründig gelitten hat unter der Last
seines  eigenen  Lebens.  Wer  für  seine  Person  weiß  um  Versuchung,  Anfechtung  und
Versagen, der wird frei von jeder moralischen Überheblichkeit. Wer selbst allein von Gottes
Barmherzigkeit und Wiedergutmachung lebt, wird liebreich und geduldig mit jedem, der uns
in seine Seelenkämpfe hineinschauen lässt. Es ist ein tiefes Geheimnis, um das Männer wie
Augustin, Luther, Pascal und Kierkegaard gewusst haben: Schuld, die wir begangen haben,
sei es als Versäumnis, sei es als aktives Fehlverhalten, bleibt Schuld vor Gott. Sie läßt sich in



keiner  Weise  sinnvoll  ausbeuten  und  rechtfertigen.  Trotzdem  kann  es  Gott  in  seiner
überlegenen Güte dahin kommen lassen, dass diese Schuld, die uns vor ihm verklagt, uns
zum Besten dienen muss, indem sie aus richterlichen Leuten Brüder und Schwestern macht,
die anderen durch ihr priesterliches Verstehen wohltun.

Natürlich ist es schmerzlich, wenn wir uns im Zorn zu unbedachten Worten haben hinreißen
lassen, die in der Gemeinde dann herumgetragen werden und uns dort schaden. Natürlich
bedeutet es Not, wenn unsere eigenen Kinder, vom Geist der Verweltlichung erfasst, sich
vom Elternhaus lösen und unsere Verkündigung meiden, was in einer Gemeinde ja nicht
unbeachtet bleibt. Wir wollen darüber Leid tragen, wir wollen uns vor Gott darunter beugen,
aber wir dürfen dabei auch an das Selbstzeugnis des Apostels Paulus denken, der auf der
zweiten Missionsreise nach Korinth in Schwachheit, in Furcht und mit großem Zittern kam,
"auf  dass  euer  Glaube  bestehe  nicht  auf  Menschenweisheit,  sondern  auf  Gottes  Kraft"
Professor  Karl  Heim sagt  dazu:  "Auf seine besten Werkzeuge lässt  Gott  einen Schatten
fallen, damit nur sein Name leuchte." Gott baut sein Reich am liebsten mit gerechtfertigten
Sündern. Wollen auch wir darum nichts anderes, nichts besseres sein!

Das wichtigste Lebensgesetz im göttlichen Haushaltsplan lautet: Wer Seelsorge an anderen
üben  will,  muss  zuerst  Seelsorge  an  sich  selbst  geschehen lassen.  Diese  unentbehrliche
Widerfahrnis  kann  sich  in  zweifacher  Weise  verwirklichen,  dadurch,  dass  wir  Jesus
unmittelbar zum Seelsorger an der eigenen Seele werden lassen, aber gewiss auch dadurch,
dass wir uns seelsorgerliches Zusprechen und Vermahnen durch einen Vertrauenswürdigen
Bruder gefallen lassen. Wer andere halten will, muss selbst auf ewigem Grund stehen. Wer
anderen zum Segen werden will, muss sich selbst täglich neu durch Geistesempfang segnen
lassen. In unserer aufgeregten, geschäftigen Zeit, die das Leben allein nach der sichtbaren
Leistung wertet, sind auch wir Pfarrer und Prediger unmittelbar gefährdet, in diesen Strudel
mit  hineingerissen  zu  werden.  Immer  sind  wir  beschäftigt,  ständig  jagen wir  von einer
Terminverpflichtung  zur  anderen.  Bald  ist  ein  Bazarverkauf  vorzubereiten,  dann  eine
Konferenz  zu  besuchen.  Bald  sind  Sammlungen  zu  veranstalten  oder  es  muss  ein
Kindergarten,  ein Gemeindehaus gebaut  werden.  Über  all  dieser  Geschäftigkeit  aber,  so
wohlbegründet sie sein mag, versäumen wir die Zeiten der Stille, der Sammlung und der
Einkehr  vor  Gott.  Unser  Gebet  wird  flüchtig.  Das  Bibellesen  wird  unregelmäßig.  Die
Menschen  aber,  die  bei  uns  seelsorgerliche  Hilfe  suchen,  spüren  die  nervöse  Hast  und
Unruhe, aus der heraus wir zu ihnen kommen. Es fehlt uns das vollmächtige Wort, weil wir
weitergeben wollen, ohne zuvor aus dem göttlichen Reichtum empfangen zu haben. Wenn
unser Auftrag Verheißung haben soll, dann muss ihm vorangegangen sein die Einkehr in das
Heiligtum Gottes, wo das Herz gereinigt wird von Schwachheit, Unlust und Müdigkeit. Und
ebenso brauchen wir nach vollzogenem Dienst die Rückkehr in den Frieden Gottes. Es kann
sehr wohl sein, dass uns im Verlauf mehrfacher Gespräche ein solcher Wust von notvollen
und  hässlichen  Dingen  aufgeladen  worden  ist,  dass  wir  selbst  dadurch  in  unserer
Sinnlichkeit und Phantasie überregt und gefährdet wurden. Es gibt dagegen nur eine Hilfe,
dass wir diese Last auf den abladen, der als Lamm Gottes der Welt Sünde getragen hat.
Martin Luther spricht in dem Zusammenhang von einem "seligen Tausch und Wechsel", den
der Glaubende im Blick auf den gekreuzigten Herrn und Heiland vollziehen darf.

Wer zum Beichtvater für andere werden will, sollte zuerst selbst zum Beichtkind geworden
sein. Der Tübinger Dekan Theodor Haug, der in den dreißiger Jahren in der Neckarstadt im
Segen gewirkt hat, erzählt, er habe in seiner Gemeinde wiederholt auf die Möglichkeit zu
seelsorgerlicher  Beichtaussprache  hingewiesen.  Zu  seinem  Kummer  aber  sei  niemand
erschienen.  Bis  er  eines  Tages  auf  einer  Freizeit  für  Pfarrbrüder  selbst  zum Beichtkind
wurde. Er war kaum von diesem Demutsgang nach Hause zurückgekehrt, da stellten sich zu



seiner  Überraschung  erstmalig  Menschen  bei  ihm  ein,  die  ein  wesentliches  Gespräch
begehrten. Daran wird deutlich: es walten in der Beziehung im Verborgenen geheimnisvolle
und wundersame Zusammenhänge. "Gott widersteht den Hoffärtigen, aber den Demütigen
gibt er Gnade. Wer für sich selbst den unteren Weg nicht scheut, wird erfahren dürfen, wie
ihm von Gott Vertrauen und Vollmacht bei vielen geschenkt wird.

Es kann auch sein, dass niemand zu uns kommt, weil man uns nicht genug Verschwiegenheit
zutraut. Darum muss es immer wieder einmal vor der Gemeinde ausgesprochen werden,
dass  der  evangelische  Seelsorger  im Blick  auf  das  Beichtgeheimnis  ebenso  streng  zum
absoluten  Schweigen  verpflichtet  und  vor  Gerichtsbehörden  berechtigt  ist  wie  jeder
katholische Priester. Diese Forderung gilt besonders auch der eigenen Frau gegenüber. Das
Beichtgeheimnis  gebrochen zu  haben,  muss  als  die  schwerste  Standessünde  in  unserem
Beruf gelten. Wie ein Grab schweigen zu können aber setzt voraus, dass unser Leben so fest
und klar in der Lebensmacht Gottes gegründet ist, dass der Eilfertigkeit der Zunge auf jeden
Fall gewehrt ist. Vom menschlichen Vorsatzvermögen her wird uns eine solche überlegene
Selbstdisziplin  kaum  gelingen.  Es  bedarf  dazu  der  Vergegenwärtigung,  dass  der
Menschensohn im Endgericht seine Leute zur Rechenschaft ziehen wird über jedes unnütze
Wort, das sie geredet haben.

Begabung und Lernen

Neben der Frage: Bin ich würdig zum seelsorgerlichen Dienst? mag uns eine andere Frage
nicht weniger zu schaffen machen: Tauge ich begabungsmäßig zu solchem Auftrag? Es hat
in allen Jahrhunderten und in allen Konfessionen der christlichen Kirche ausgesprochene
Charismatiker  der  seelsorgerlichen  Menschenführung  gegeben.  Gerhard  Tersteegen  und
Wilhelm Löhe, Blumhardt Vater und Sohn, Elias Schrenk und Frau Minna Popken dürften
dazu gehört haben. Im Leben all der Genannten hat weder das akademische Studium noch
die psychotherapeutische Lehranalyse die ungewöhnliche Begabung ausgelöst.  Sie waren
gnadenhaft Beschenkte und gaben das Empfangene freudig weiter an alle,  die bei ihnen
Trost  und  Hilfe  suchten.  So  gewiss  die  Bitte  um  Erleuchtung  aus  dem  Oberlicht  der
Ewigkeit  allen anderen Hilfsquellen vorzuordnen ist,  wir sollten gleichwohl nicht darauf
verzichten, uns auch durch intensives persönliches Studium für den aufgetragenen Dienst so
gründlich  wie  nur  möglich  auszurüsten.  Der  moderne  Mensch  ist  nun  einmal  hoch
differenziert (auch die Frau von heute macht darin keine Ausnahme). Von daher reagiert er
misstrauisch und abweisend gegen jede Art von primitiver Seelsorge. Er erwartet von uns,
dass wir seiner schwierigen neurotischen Seelenlage ein voll aufgeschlossenes Verständnis
entgegenbringen. Darum kann man als Seelsorger gar nicht genug wissen von Psychologie,
Psychotherapie und Psychatrie,  von den Vorkommnissen in Literatur,  Politik,  Kunst  und
Wissenschaft.  Das  alles  lässt  sich bald bei  der  einen,  bald bei  der  anderen Gelegenheit
nutzbringend verwenden als Einstieg und Anknüpfung für das Gespräch. Wie Paulus den
Juden ein Jude und den Griechen ein Grieche wurde, so wollen auch wir allen weit geöffnet
begegnen, um etliche für Christus zu gewinnen

Pastoralmedizin

Zur  Zeit  unserer  Väter  gab  es  einen  eigenen  theologischen  Wissenschaftszweig,  der  in
unseren Tagen nahezu völlig in Vergessenheit geraten ist, wir meinen die Pastoralmedizin.
Bücher dieser Disziplin enthielten stets zwei Teile. Ein erster Teil vermittelte dem Seelsorger
die nötigsten Sachkenntnisse, um im Blick auf Pubertät, Schwangerschaft, Klimakterium,
Abbauprozesse im Alter nicht ahnungslos unwissend zu sein. So muss man zum Beispiel als
Seelsorger  wissen,  dass  es  zwei  völlig  verschiedenartige  Erscheinungsformen  der



Depression gibt, die reaktive und die phasische Schwermutsanwandlung. Die erstere wird
durch ein ganz bestimmtes leidvolles Geschehen ausgelöst, etwa durch die Nachricht, dass
die einzige heißgeliebte Tochter in den Bergen tödlich verunglückt ist. So schwer es uns
angesichts eines solchen furchtbaren Geschehens fallen mag, das rechte beistehende Wort
für die verzweifelten Eltern zu finden, so ist der Anlass für den seelischen Zusammenbruch
doch in einem solchen Fall eindeutig klar gegeben. Die phasischen Depressionen dagegen
brechen wie aus heiterem Himmel in die Seele ein. Man hat schon gesagt, sie dauern mit
Mittel acht Wochen und ohne Mittel zwei Monate. Sie gehen ebenso rätselhaft eines Tages
wieder, wie sie grundlos gekommen sind. Es ist völlig aussichtslos, einem Menschen, der in
eine solche periodische Melancholie hineingestürzt ist, durch imperativische Aufforderung
aus dem tiefen Tal herausholen zu wollen. Man kann ihn nur in dieser anfechtungsreichen
Zeit liebevoll begleiten und ihn mit der Verheißung zu trösten suchen: "Wann der Winter
ausgeschneiet, tritt der schöne Sommer ein. Also wird auch nach der Pein, wer's erwarten
kann erfreut. Alles Ding währt seine Zeit, Gottes Lieb in Ewigkeit.

Die Pastoralmedizin unserer Vater hat aber immer auch einen zweiten Teil enthalten, in dem
praktisch-hilfreiche Anregungen dargeboten wurden, wie der Seelsorger sein eigenes Leben
einzurichten hat, um in der Berufstüchtigkeit nicht zu früh zu erlahmen. Es ist schon eine
Not, dass es auch unter Pfarrern und Predigern reichlich viel Krankheitselend gibt. Gewiss,
die Krankheit ist ein vielschichtiges Problem. Man kann sie nicht auf eine einzige Formel
bringen. Krankheit kann über uns kommen, weil wir in einer gefährdeten und bösen Welt
leben, deren Verderbnis jederzeit über uns hereinbrechen kann. Krankheit kann die Folge
von rastloser Berufsaufopferung sein. Aber bereits da ist zu fragen, ob es wirklich der Wille
Gottes ist, wenn wir als fromme Trabläufer vor der Zeit zusammenbrechen. Vor allem aber
gilt es sich zu prüfen, ob wir nicht aus Trägheit oder aus Unwissenheit uns alle möglichen
Lebensfehler  im  Lauf  der  Zeit  angewohnt  haben,  die  uns  in  der  Summation  früher
umwerfen, als es nötig gewesen wäre.

Es seien in der Beziehung einige Dinge freimütig beim Namen genannt. Jeder Seelsorger
sollte  dahin  kommen,  sich  von  Narkotika  aller  Art  gänzlich  freizuhalten.  Wer  mehrere
Schachteln Zigaretten braucht, um eine Predigt hinzukriegen, hat sich damit in eine höchst
fragwürdige  Abhängigkeit  begeben.  Es  gibt  heute  Tabletten  für  jederlei  Wünsche  und
Bedürfnisse. Man kann sich am Morgen durch die Chemie aufputschen lassen, um richtig
wach  und  munter  zu  werden,  und  man  kann  sich  am  Abend  durch  andere  Pharmaka
beruhigen lassen, um zur Entspannung und zum Einschlafen zu gelangen. Nach kurzer Zeit
aber schon muss man feststellen, dass die angewandte Dosis die gewünschte Wirkung nicht
mehr hervorbringt. Man muss sie verdoppeln oder gar verdreifachen, und ehe man sich's
versieht, ist man in eine heillose Süchtigkeit hineingeraten. Gott bietet uns im Reich der
Schöpfung eine Fülle von Lebenshilfen an. Dazu gehören gesunde Ernährung, der Atem und
der Schlaf, die Freizeit und das Spiel, die Musik, das Bild und die Dichtung. Wer sich davon
beschenken lässt,  der kann auf fragwürdige Mittel durchaus verzichten. Wir wollen auch
nicht so übergeistlich sein und meinen, wir hätten die natürlichen Hilfen nicht nötig. Gewiss,
der  Dienst  an  Bruder  und  Schwester  kann  uns  vor  Nöte  stellen,  die  mit  Waldlauf  und
Orangenessen  nicht  zu  bewältigen  sind,  wo  allein  der  Blick  auf  Christi  Kreuz  und
Auferstehung die sieghafte Überwindermacht zu gewähren vermag. Das schließt nicht aus,
dass wir auch den ersten Glaubensartikel mit seinen Geschenken und Gaben in unserem
Stand zu seinem vollen Recht kommen lassen.

Wir sind gewiss nicht hier auf Erden, um ewig jung zu bleiben. Wir wollen uns vielmehr
bereitfinden, unsere besten Kräfte dranzugeben, um "Steine auf das Baugerüst zu tragen",
auch wenn Spannkraft und Frische darüber abnehmen. Die Gesundheit darf nicht zu einer



Religion werden. Es gibt Beispiele genug, wie sich Gott auch im Leben von kranken und
leidenden Menschen verherrlicht hat. Gleichwohl bleibt es ein wesentlicher Unterschied, ob
das Instrument unseres Leibes seinen Dienst versagt, weil wir töricht und nachlässig mit ihm
umgegangen sind, oder ob die Saiten reißen, weil wir zur Ehre Gottes hingebungsvoll darauf
gespielt  haben.  Wir  finden  die  Verantwortung  nach  beiden  Seiten  hin  als  Regel  und
Richtschnur zusammengefasst in den Eingangsversen von Römer 12: "So ermahne ich euch
nun,  liebe  Brüder,  durch  die  Barmherzigkeit  Gottes,  dass  ihr  eure  Leiber  zum  Opfer
begebet" Das Wort Opfer schließt jede Selbstverliebtheit aus. Aber überhören wir nicht, dass
die  paulinische  Paränese  zu  einem  Opfer  aufruft,  das  als  "vernünftiger  Gottesdienst"
gekennzeichnet wird.

Wichtig  ist,  dass  wir  nicht  nur  im  leiblichen,  sondern  auch  im  seelischen  Haushalt
verantwortliche Zucht üben. Gewiss, "wir sollen Gott und den Nächsten lieben von ganzem
Herzen, von ganzer Seele und von ganzem Gemüt". Darum sollte ein Zug der Freundlichkeit
von unserem Wesen ausgehen. Der bekannte Verhaltensforscher Konrad Lorenz rechnet zu
den acht Todsünden der heutigen Menschheit  auch eine immer weiter um sich greifende
Gemütsverarmung. Darum wollen wir Gott bitten, dass eine wohltuende Wärme von uns
ausgehen darf. Es ist gerade danach in unseren Tagen ein großes Verlangen vorhanden. Aber
wir wollen auch darauf achthaben, dass wir uns seelisch nicht  überverausgaben. Es gibt
Seelsorger, Kanzelredner und Evangelisten, die meinen, sie müssten ihr Gegenüber durch
eine Höchstintensität an seelischer Ausstrahlung für sich und ihre Botschaft gewinnen. Bei
einer solchen Verwechslung von physisch und pneumatisch entsteht immer ein doppeltes
Unglück. Wir selbst werden eine solche Überanstrengung auf die Dauer nicht durchhalten.
Wir brauchen uns dann nicht darüber zu wundern, wenn wir eines Tages allzu früh erschöpft
zusammenbrechen. Es wird aber auch dem Hörenden und Hilfesuchenden auf solche Weise
nicht gedient. Er wird in sein altes Wesen zurückfallen, sobald das Aufgekochtwerden durch
unsere  Bemühung nachlässt.  Er  ist  das  Opfer  einer  seelischen Erregung geworden.  Das
richtende und heilende  Wort  der  göttlichen Wahrheit  ist  ihm dabei  kaum begegnet.  Wir
können darum gar nicht nüchtern und wachsam genug sein, besonders wenn es sich um den
seelsorgerlichen Dienst an Frauen handelt, weil sich dabei nur allzu leicht Verwechslungen
von Eros und Auftrag am Wort einschleichen können.

Damit mag es der Beispiele genug sein. Wer mehr darüber erfahren möchte, sei hingewiesen
auf  das  Buch des  Verfassers  dieser  Zeilen:  Seelsorge  an Seelsorgern,  zwölf  Kapitel  zur
Führung des geistlichen Amtes, 64 Seiten, Christlicher Zeitschriftenverlag, Berlin.

Der seelsorgerliche Beruf ist reich an Anfechtungen. Es kann uns das Herz beschweren, wie
viele Menschen an unserem Angebot achtlos vorübergehen. Es mag uns betrüben, wie oft
unser  Mahnen  und  Trösten  vergeblich  zu  sein  scheint.  Resigniert  stellen  wir  fest:  die
Menschen ändern sich ja doch nicht. Es bleibt alles beim Alten. Die Unversöhnlichkeit, der
Richtgeist, das selbstgefällige Wesen wuchert unentwegt weiter. Halten wir gleichwohl an
der apostolischen Aufforderung und Verheißung fest:  "Darum, meine lieben Brüder,  seid
fest, unbeweglich und nehmet immer zu in dem Werk des Herrn, weil ihr wisset, dass eure
Arbeit nicht vergeblich ist in dem Herrn."

Freude am Auftrag!

Zuletzt noch eine Erwägung, die mir nicht unwesentlich zu sein scheint. Vergessen wir nie,
wie sehr wir mit unserem Berufsdienst bevorzugt und ausgezeichnet sind dadurch, dass wir
es mit  lebendigen Menschen zu tun haben! Millionen andere müssen Woche um Woche
abstumpfende Arbeiten verrichten am Fließband, an einer Rechenmaschine, in Kontor und



Büro, in Geschäft und Werkstatt, wo immer die gleiche leblose Materie zu bearbeiten ist.
Wir  dürfen  das  in  Jesus  erschienene  Heil  Gottes  bezeugen.  Wir  dürfen  uns  Gedanken
darüber  machen,  wie  wir  es  den  Menschen  unserer  Tage  in  einer  für  sie  fassbaren,
lebensvollen Weise nahebringen können. Wir dürfen Vertrauen erfahren, wenn Menschen
uns in die verborgene Geschichte ihrer seelischen Not hineinblicken lassen, und wir dürfen
dazu beitragen, dass Wunden, die das Leben geschlagen hat, wieder heilen. Sollte uns ein
solches Wissen nicht froh und dankbar stimmen im Blick auf den Auftrag, der uns zuteil
geworden ist!

Martin Schmidt, Heidelberg

Seelsorge im Pietismus

Der  Pietismus  hat  für  die  Seelsorge  Entscheidendes  bedeutet,  und  man  wird  ihm nicht
gerecht, wenn man nur an die pfarramtliche Einzelseelsorge denkt, wie sie im zwanzigsten
Jahrhundert  geübt  wird,  um so  weniger,  als  es  deren  hauptsächliches  Arbeitsmittel,  den
Hausbesuch,  noch  nicht  gab.  (1)  Vielmehr  war,  stärker  als  in  anderen  Epochen  und
Bewegungen der Kirchengeschichte, die Gesamtauffassung des kirchlichen Handelns von
der Seelsorge bestimmt.
Philipp Jakob Spener und die "Pia Desideria"

Bereits  die  Programmschrift  des  Pietismus,  Philipp  Jakob  Speners  "Pia  Desideria  oder
Herzliches Verlangen nach gottgefälliger Besserung der wahren evangelischen Kirchen(n)"
(1675), trat als ein seelsorgerliches Wort an die Amtsbrüder auf und zielte durch und durch
auf Seelsorge als den Kern ihrer Aufgabe. Freilich gebrauchte er dieses Wort - noch - nicht,
sondern redete  von Erbauung oder  Förderung des  Reiches  Gottes.  Immerhin lautete  ein
Kernsatz folgendermaßen: "Lasset uns erstlich diejenige(n), welche noch selbs(t) willig sind,
was man zu ihrer Auferbauung tun gern anzunehmen, am meisten befohlen sein, jeglicher in
seiner Gemeinde dieselbe vor allen zu versorgen, dass sie mehr und mehr mögen wachsen
zu dem Maß der Gottseligkeit, damit nachmal ihr Exempel auch andern vorleuchte, bis wir
folgendes auch diejenige(n), bei denen es noch zur Zeit  verloren scheint durch göttliche
Gnade  andern  auch  näher  herbeibringen,  ob  auch  noch  die  endlich  möchten  gewonnen
werden" (2) Hierin waren die folgenden Züge der Seelsorge im modernen speziellen Sinne
enthalten:  die  Aufgabe des  "Versorgens",  die  Unterscheidung zwischen Glaubenden und
Nicht-Glaubenden,  solchen,  die  sich schon zur  Gemeinde hielten,  und solchen,  die  fern
standen, schließlich die Aufgabe, ein inneres Wachstum in Gang zu bringen. Es genügte also
nicht,  dass  die  grundlegenden  Lebensäußerungen  der  Kirche,  die  Verkündigung  des
göttlichen Wortes, die Spende der Sakramente, die Trauungen und Beerdigungen erfolgten.
Mit  andern  Worten:  Es  genügte  nicht  das  Angebot,  sondern  ebenso  nötig  war  die
differenzierte Behandlung der verschiedenen Gruppen in der Gemeinde und die Forderung
ihres inneren Wachstums. Denn zuletzt sollte der innere Mensch aufgerichtet und gepflegt
werden, auf ihn kam es an. Spener ging hier in der Art, sich an den Sprachgebrauch der
Mystik anzuschließen, soweit, dass er ein inneres Gebet, das sich nicht in Worte übertrug,
als besondern Reifegrad anerkannte (3) Darauf waren die Predigten zu richten, ihre Aufgabe
und ihre Möglichkeit lag auf dem Gebiete der Seelsorge.

Weiterhin fällt an der Beweisführung in den "Pia Desideria" auf, dass Spener mit der Unruhe
des Herzens arbeitet, welche ernsthafte, nachdenkliche, fromme Menschen angesichts des
schlechten Zustands der Kirche bedrückte.  Sie  macht  sich ebenso innerhalb der eigenen
Konfession geltend wie bei den römischen Katholiken und Juden. (4) Es geht also nicht
zuerst und erst recht nicht ausschließlich um Nöte, die im verletzten Egoismus ihre Wurzel



haben,  um  seelischen  Schmerz  über  persönliche  Widrigkeiten  wie  Krankheit,  erlittenes
Unrecht, Zurücksetzung, Enttäuschungen und Verluste in der eigenen Familie, sondern um
die tiefe Bekümmernis, die der Glaubende durch das irdische Schicksal von Gottes Sache
erfährt.

August Hermann Francke

Dieser seelsorgerliche Grundton zieht sich durch die Schriftstellerei des Pietismus hindurch;
er  klingt  nicht  mehr  ab.  Ein  besonders  eindrucksvolles  Beispiel  bietet  in  der  nächsten
Generation August  Hermann Franckes  immer wieder  neu aufgelegtes  Buch "Nicodemus
oder Tractätlein von der Menschenfurcht" (1701). Schon die Fortsetzung des nach damaliger
Zeitgewohnheit sehr ausführlichen Titels zeigt die durch und durch seelsorgerliche Haltung
und Richtung des Ganzen an. Sie lautet: (von) " Deren (der Menschenfurcht) Beschreibung,
Ursachen, Kennzeichen, Schaden, Bemäntelung, dagegen geordneten Mitteln, und wie zu
einem freudigen Glauben zu gelangen und derselbe weislich und nützlich zu gebrauchen".
Das Ziel ist der freudige Glaube (5) - medizinisch geredet, der gesunde Glaube, der die
Krankheit  der Menschenfurcht überwunden hat.  Ebenso wie die "Pia Desideria" Speners
wendet  sich diese Schrift  an die  Pfarrer,  dann an die  Lehrer,  die  Pädagogen,  und beide
werden,  ähnlich  wie  dort  in  einer  besonderen  Widmung  auf  ihre  Pflicht  auf  ihre
Verantwortung  und  auf  ihre  Möglichkeiten  zur  Erfüllung  angeredet.  Doch  schon  der
Schlussabsatz des Titels hebt hervor, dass das Buch über die Menschenfurcht zur Pflanzung
der wahren Gottesfurcht in allen Ständen dienen soll. Wenn Francke die berufenen Wächter
über die Seelen unmittelbar fragte: "Sollten wir nicht die Leute besser prüfen können, ob sie
auch würdig zum heiligen Abendmahl gingen und ob sie auch wirklich frommer danach
würden?  Sollten  wir  nicht  einen  jeglichen  insonderheit  nachdrücklicher  und  ernstlicher
können ermahnen?" (6), so rückte er ihnen die Verantwortung des Seelsorgers eindeutig vor
Augen.

Beispiel: Menschenfurcht - äußere und innere Ursachen

Als er sich dem eigentlichen Thema, der Menschenfurcht zuwandte, spürte er sie geradezu
virtuos überall auf. Dabei unterschied er zwischen inneren und äußeren Ursachen. In seiner
vielleicht etwas unbeholfenen, kasuistisch aufzählenden Art, der im Ausdruck nicht selten
die Schärfe und in der Gliederung die Logik abging, kam er auf 14 innere und 13 äußere
Gründe,  die  zu  ihr  führen.  Bei  ihren  Erscheinungsformen,  den  "Kennzeichen"  in  seiner
Sprache, brachte er es gar bis auf 73.

Betrachten wir seinen Aufweis im einzelnen. Dasjenige, was dem modernen Verständnis von
"Seelsorge" am nächsten kommt, der Behebung von seelischen Nöten und Schwierigkeiten
durch geistlichen Zuspruch,  neuerdings  unterstützt  durch seelenärztliche,  bereits  klinisch
erprobte Methoden, findet sich zunächst überwiegend unter den "äußerlichen Ursachen".
Denn  hier  werden  bestimmte  Situationen  beschrieben,  in  denen  die  Menschenfurcht
zwangsläufig oder verständlich genug entsteht. Anerkanntermaßen liegt die erste Aufgabe
eines Seelsorgers darin, dass er dies erkennt, ehe er berät, urteilt und verurteilt oder sonst
handelt. Vielleicht lässt sich der tiefgreifende Wandel von einem dogmatischen Zeitalter der
Kirchengeschichte zu einem psychologischen, wie er sich in der Neuzeit laufend vollzogen
hat,  daran  am  stärksten  ablesen,  dass  die  Entstehungsbedingungen  für  menschliches
Versagen vor Gott wesentlich ernster genommen werden als zuvor - sowohl das Versagen in
der schuldhaften Sünde als auch das Versagen in der Müdigkeit,  Hoffnungslosigkeit und
Verzweiflung,  in  der  Verantwortungsscheu  und  Verweigerung  der  Pflichterfüllung.  Das
klassische Beispiel wird immer wieder die Beurteilung des Selbstmordes durch Christen und



durch kirchliche Autoritäten bilden. Unter einem streng dogmatischen Blickwinkel bleibt er
Sünde,  und  diese  Qualifikation  lag  der  früher  üblichen  Verweigerung  eines  normalen
Begräbnisses und Begräbnisplatzes zugrunde. Der Selbstmörder, so urteilte man und musste
man urteilen, wirft Gott das Leben, das er ihm als Gabe geschenkt und als Aufgabe gestellt
hat,  vor  die  Füße,  er  lehnt  sich  gegen  den  Schöpfer  auf,  er  ist  nicht  mehr  bereit  zum
Gehorsam, der in der Fortsetzung des Lebens unter schwierigen oder ehrlosen Umständen
liegt. Die moderne Zeit hingegen wartet mit dem Urteil ab. Sie warf die Frage nach den
Voraussetzungen und Motiven auf,  und suchte  erst  von da  aus  zu  einer  abschließenden
Einschätzung zu gelangen, die barmherzig und gerecht zu gleich sein würde. Bei Francke
beobachten  wir  den  Umschwung,  vielleicht  auch  nur  den  Übergang  von  Dogmatik  zu
Psychologie  im  Frühstadium.  Hierin  liegt  ein  bedeutender  Beitrag  des  Pietismus  zur
Seelsorge im modernen Sinne, obwohl er sie selbst so noch nicht übte. Der Beitrag liegt in
der Orientierung.

An  die  Spitze  der  Bedingungen  für  die  Menschenfurcht  stellt  der  hallische
Waisenhausschöpfer  die  Tyrannei  der  Obrigkeit  (7).  Denn  sie  bindet  die  Gewissen  der
Lehrer im weitesten Sinne,  d.  h.  der Pfarrer und der eigentlichen Lehrer,  aber  auch die
Gewissen  der  Zuhörer,  um  einen  äußeren  faulen  Frieden  zu  erreichen.  Sie  will  eine
entschiedene Ansage von Gottes Forderungen nicht dulden. Damit tritt sie an seine Stelle,
sie maßt sich an, seine Autorität zu ersetzen, im allgemeinen in der Behauptung, dass sie
selbst diese Autorität eindeutig und gültig repräsentiere. Francke ahnt hier den modernen
politischen Totalitarismus, und er lebte in der Epoche der vordringenden Staatsraison, die
den deutschen Fürsten der Reformationsepoche bis zum Dreißigjährigen Kriege und darüber
hinaus noch fremd geblieben war. Diese hatten ihre Regierungsaufgabe noch eindeutig als
eine von Gott übertragene Pflicht verstanden und das Bewusstsein einer Verantwortung vor
dem  Herrn  der  allgemeinen  und  ihrer  persönlichen  Geschichte  lebendig  empfunden.
Politische und kirchliche Obrigkeit waren die beiden großen Ordnungskräfte im christlichen,
d.  h.  christianisierten Europa gewesen. Das änderte sich jetzt  durch die Heraufkunft  der
diesseitig weltlichen Ideologie, die aus Frankreich eindrang, und durch das Wertsystem, das
sich  allmählich  auf  ihr  aufbaute.  Menschenfurcht  fand  darin  einen  üppigen  Boden.  Zur
weltlichen Obrigkeit als Urheberin der Feigheit gesellte sich in Franckes Blick sofort die
geistliche,  aber  bezeichnenderweise  nicht  als  Kirchenregiment,  sondern  als
Universitätstheologie. Er erfasste klar die Tendenz der modernen Zeit, die ihre Herrschaft
nicht eigentlich durch Brachialgewalt, durch Polizei ausübt - das gegebenenfalls auch - ,
sondern durch Ideologie, durch Verbreitung bestimmter Anschauungen, die als maßgebend
hingenommen werden müssen.  Sicher  war  das  längst  in  der  Geschichte der  Menschheit
geschehen, im römischen und byzantinischen Imperium und in den verschiedenen Gestalten,
die  die  politische  Gedankenwelt  im  Mittelalter  angenommen  hatte,  ganz  besonders  im
Spanien  der  Spätzeit.  Jedoch  erhielt  die  Ideologie  auf  neuzeitlichem  Boden  durch  die
Autonomie des Politischen ein Eigengewicht. Das macht verständlich, dass angesichts der
Erfahrungen mit dem Nationalsozialismus geurteilt wurde, jetzt werde der Staat zur Kirche.
(8)  Diese  ketzerrichtende  Kirche,  die  eine  maßgebende  Theologie  als  Orthodoxie
durchsetzte, hatte Francke als zweite Befördererin der Menschenfurcht im Auge. (9) Auch
sie  verhinderte  wie  die  politische  Obrigkeit  die  praktische  Ernstnahme  der  biblischen
Forderungen,  indem  sie  derartiges  vom  Pietismus  inspiriertes  Bemühen  als  "Ketzerei"
verdächtigte. Allzuleicht gab man ihr nach und bestätigte so die Furcht vor Menschen, zumal
wenn sie sich als die Stimme Gottes ausgaben. Hier redete der 1688 in Leipzig verfolgte
junge Dozent der Theologie aus seinen eigenen schmerzlichen Erfahrungen.

Den  Universitätstheologen  reihen  sich  diejenigen  Pfarrer  an,  die  -  als  Ergebnis  solcher
falschen Belehrung nur um äußerer Vorteile willen ins Amt gelangt und unbekehrt geblieben



-  dieses  vermeintlich  ihnen gehörende  Amt autoritativ  missbrauchen.  (10)  Das Ansehen
eines Pfarrers ist nach Franckes Eindruck so groß, dass die meisten Menschen einen Irrtum
bei den Amtsträgern einfach für unmöglich halten und bedenkenlos auf sie hören. So kommt
es zur Menschenfurcht. Grund ist eine falsche Amtsideologie, ein Aberglaube an das Amt.
Weiterhin treiben die Einflüsterungen derer zur Menschenfurcht, die mehr der Vernunft als
dem Worte Gottes folgen, erst recht die Beispiele derer, die sich entsprechend verhalten.
Nicht geringer ist die Rolle, die der irdische Reichtum spielt. Er lockt vom geraden Wege ab.
Dann kommen Weib und Kinder mit ihren mancherlei  Vorstellungen und Einreden, oder
auch das Ansehen bei der Welt, das man nicht preisgeben möchte, ganz besonders, wenn
man eine hohe Stellung erreicht hat und nicht mehr auf sie verzichten kann. Dann vermag
man nicht mehr mit dem Volke Gottes Schmach zu leiden. (11) Eng damit hängt zusammen,
dass  man  Versprechungen,  die  einem  die  Welt  macht,  wichtig  nimmt;  denn  diese  sind
regelmäßig daran geknüpft, dass man die Forderungen Gottes erweicht. In die gleiche Sparte
gehört die große und ahnsehnliche Verwandtschaft und Freundschaft, die unter dem Schein
aufrichtiger Liebe davor warnt, im Heiligungsernst zu weit zu gehen und dazu rät, auf die
Lage und das Risiko zu achten. Eine allzu große Vertraulichkeit mit den Kindern der Welt
führt  dazu,  dass  man  sich  selbst  bindet  und  eine  entschiedene  Vertretung  von  Gottes
Forderungen  unmöglich  macht.  Schließlich  dient  der  falsche  Umgang  überhaupt  zur
Stärkung der Menschenfurcht, ganz besonders mit solchen, die von ihr erfüllt sind. Man
würde  ja  nur  unangenehm auffallen,  wenn  man  andere  Wertmaßstäbe  für  sein  Handeln
erkennen ließe als die Umwelt. Es wird auch immer so sein, dass man den nötigen richtigen
Umgang mit glaubenden Kindern Gottes dementsprechend vernachlässigen wird. Denn nur
der könnte wirklich helfen und die Gefahren bannen. So aber wird die Menschenfurcht nur
immer größer, und man gewöhnt sich an sie als an eine Selbstverständlichkeit. (12)

Es ist ein lebendiges, an der Wirklichkeit abgelesenes Bild, das Francke von der - so würden
wir  modern  sagen  -  Anpassungsfähigkeit  der  Menschen  an  ihre  Lebensbedingungen  in
seelisch-geistiger Hinsicht zeichnet. Er nennt das Verhalten, das die Umstände nahelegen,
unerschrocken  Menschenfurcht  und  entnimmt  es  dadurch  der  beschönigenden
Harmlosigkeit. Auch darin liegt seelsorgerlicher Ernst. Der rechte Seelsorger begnügt sich
nicht mit der Not, die als solche empfunden wird, sondern er gräbt eine Schicht tiefer und
deckt  dort  Schäden  auf,  wo  man  in  falscher  Sicherheit  vor  Gott  lebt.  Das  war  ein
wesentlicher Beitrag des Pietismus zum Thema Seelsorge

Die inneren Ursachen der Menschenfurcht führen zu den zentralen Daten des christlichen
Glaubens. Als erste macht Francke gut biblisch, insbesondere paulinisch, den Unglauben
namhaft. (13) Er ist die Wurzel aller Laster und so auch die Wurzel dieser Abgötterei. Hier
berührt er sich unmittelbar mit Luther. (14) Zum Unglauben tritt folgerichtig die Liebe zur
Welt und zu ihrem vordergründigen Bilde, das mit der aus dem 1. Johannesbrief (2, 16)
geschöpften  Lieblingskurzformel  Franckes  "Augenlust,  Fleischeslust  und  hoffartiges
Wesen" gekennzeichnet wird. Damit ist der Mangel an wahrer Verleugnung seiner selbst
verknüpft, modern geredet: Mangel an Verzichtbereitschaft auf die eigenen Wünsche. Der
Mensch fürchtet für sein behagliches Leben, wenn er sich nach Gottes Wort richtet. Eine
andere  Wurzel  ist  die  falsche  Klugheit,  die  göttliche  Dinge  nach  menschlicher  Weise
abmessen will,  häufig  gepaart  mit  der  falschen Einbildung,  als  ob  man Gott  mit  einem
halben  Dienst  gefallen  könne,  einmal  Gott  und  ein  andermal  den  Menschen  gehorchen
dürfe. Hierher gehört auch eine falsche Demut, die sich aus Bescheidenheit menschlicher
Autorität  beugt  und  an  die  göttliche  gar  nicht  mehr  denkt.  Es  ist  ausgesprochene
Menschenfurcht, wenn man auf seine eigene Stellungnahme verzichtet, die man aufgrund
von Gottes Forderung gewinnen sollte, und sich darauf beruft,  dass andere diese Fragen
besser verstünden und man sich daher ihnen anschließen wollte.  Francke wird hier zum



Anwalt  der  inneren  Unabhängigkeit  des  Glaubenden.  Er  rechnet  es  offenbar  zu  den
Aufgaben eines echten Seelsorgers, den ihm anvertrauten Menschen dazu zu helfen, nicht
anders, als es Luther in seinen Invokavitpredigten von 1522 tat (16).

Zur  Menschenfurcht  führt  die  Grundneigung,  sich  selbst  etwas  vorzumachen  und
insbesondere  Laster  mit  einer  gefälligen  Farbe  anzustreichen,  so  dass  sie  nicht  nur  als
harmlos erscheinen, sondern sogar verführerischen Eindruck erwecken, dass man mit ihrer
Hilfe klug handle. Das Verlangen, in der Welt vorwärtszukommen, macht das besonders
anschaulich. Denn durch geschickte Anpassung wird man immer mehr erreichen als durch
harten Widerspruch und klaren Konflikt.

Eher entgegengesetzt wirkt die Unerfahrenheit in den Wegen Gottes. Sie kann insofern zur
Wurzel der Menschenfurcht werden, als der Mensch meint, er dürfe dies und das nicht auf
Gott wagen, Gott werde ihn fallen lassen. Hier fehlt es an echtem Gottvertrauen, aber im
Sinne Franckes eben auch - echt pietistisch - an wirklicher Glaubenserfahrung. Glaubensmut
erwächst, das darf man seinen Worten entnehmen, aus Glaubenserfahrung, nicht einfach -
und hier unterscheidet er sich von Luther mit seinem Glauben an die göttliche Verheißung
auch gegen den Augenschein - aus dem schlichten Trauen auf die göttliche Zusage. Der
mangelnde Glaubensmut kann sich in die Form kleiden, dass man sich fürchtet, vermessen
zu sein und Gott zu versuchen. Walten hier edle Motive oder solche, die sich wenigstens
edel geben, so kann man das von andern wieder nicht sagen. Francke nennt dies heimliche
Hoffart und meint damit das Verlangen, in allen Dingen einen glücklichen Ausgang und
äußerlichen Sieg zu erzielen, anstatt sich mit dem inneren Sieg, dem reinen Gewissen, zu
begnügen. (17)

Menschenfurcht  ist  Schwäche.  Daran  können auch  ihre  stärksten  Befürworter  mit  ihren
Vorwänden nichts ändern. Als Schwäche ist sie verächtlich, und alles, was zu ihren Gunsten
gesagt werden kann, wirkt auf den Unbestechlichen, Geraden wie Ausrede. Francke bewahrt
sich einen Blick dafür, dass es unter den Menschen Schwächlinge gibt, und darum bezieht er
auch die natürliche Schüchternheit in die inneren Gründe ein, "die natürliche Blödigkeit",
die  die  eigenen  Grenzen  genau  kennt  und  sich  zur  Schamhaftigkeit  steigert,  durch  die
"mancher  zurückgehalten  wird,  etwas  zu  tun,  was  sonst  die  Freudigkeit  des  Glaubens
erfordert" . (18)

An  letzter  Stelle  nennt  er,  unverbunden,  und  doch  als  Krönung,  da  er  weiß,  dass  die
Überwindung der Menschenfurcht nicht aus eigener Kraft geschehen kann, die Unterlassung
des Gebets. (19) In diesem Zusammenhang macht er die feine, tief in die innersten Bezirke
der Seele eindringende Bemerkung, dass der Mensch ohne diese ernste Zwiesprache mit
Gott,  die  immer  auch  eine  unerbittliche  Selbstprüfung  ist,  unvermerkt  in  die  Heuchelei
hineingerissen wird. Zusammenfassend stellte er fest: Die Menschenfurcht" ist eine Tochter
des Unglaubens und eine Mutter der Heuchelei". (20)

Die Kennzeichen

Lebendig schildert er die Kennzeichen, in denen sich die Menschenfurcht äußert. (21) Der
von ihr Befallene sieht der Wahrheit nicht ins Auge, weil er Verfolgung fürchtet. Er zieht die
Konsequenzen nicht, die sie erfordert, auch wenn er sie erkannt hat. Allenfalls bekennt er die
Wahrheit  im  vertrauten  Kreise  und  richtet  sich  völlig  nach  der  Umweit.  Bei  diesem
beständigen  Schielen  auf  seine  Zuhörer  sagt  er  sie  bestenfalls  unter  Berufung  auf
menschliche Autoritäten, die allgemein oder mindestens in seinem Kreise anerkannt werden.
Er schweigt zu offenbaren Gräueln und Bosheiten und überlässt es der Obrigkeit, gegen sie



vorzugehen. Er rät zu langsamer Gangart und beruft sich auf das Sprichwort: Allzu scharf
macht schartig. Folgerichtig tadelt er andere, die zu weit gehen, und sieht den Splitter im
Auge des Bruders, ohne des Balkens im eigenen Auge gewahr zu werden. Wenn er einmal -
vor allem auf der Kanzel - den Mund auftut, so nur gegen die einfachen Leute, nicht gegen
die Großen und Vornehmen. Diejenigen, die nach seiner Meinung zu weit gehen, nennt er
vermessen, trotzig, eigensinnig und pharisäisch, schmäht sie als Enthusiasten und behauptet,
man erreiche gar nichts, wenn man zuviel auf einmal wolle. Die Folge werde sein, dass man
auch noch an dem gehindert werde, was man jetzt frei für die Sache Gottes tun könne. Er
will es mit den Weltmenschen nicht verderben, deshalb redet er - wie Nikodemus - nur bei
Nacht mit den Frommen, nicht am Tage. Er geht, wenn er vielleicht angefangen hat, die
Sache Gottes etwas ernster zu nehmen, zu guten, entschiedenen Predigern, aber auch zu
gottlosen und bequemen, um mit keiner Seite in Konflikt zu kommen. Er sieht als typischer
Mitläufer zu, vielleicht sogar gern zu, wenn andere sich für Gott anstrengen, wenn sie im
Glaubensmut vorwärtsgehen, aber er beteiligt sich nicht, höchstens im letzten Gliede, und
tut dann so, als sei er mit aller Einsatzfreude von Anfang an dabeigewesen. Er scheut jedes
Wagnis, das im christlichen Leben "Kreuz" heißt. Nur dann wagt er Gutes zu unternehmen,
wenn er mächtige Beschützer hinter sich weiß.

Wenn die Ehre Gottes angegriffen oder Gott gar gelästert wird, so schweigt er dazu und
wendet auf Vorhaltungen ein, es sei nicht die rechte Zeit oder der rechte Ort. Immer will er
andere haben, die entweder vorangehen oder sich an seiner Stelle die Finger verbrennen
oder - das ist der beste Fall - mit ihm handeln, weil er nicht allein stehen kann. Er meint, ihm
seien  die  Hände gebunden.  Ja,  er  versteigt  sich soweit,  seine  Feigheit  seelsorgerlich zu
Bemänteln,  um  wie  Paulus  den  Schwachen  ein  Schwacher  zu  werden,  damit  er  die
Schwachen gewänne. Dabei vergisst er den grundlegenden Unterschied, dass die Haltung
des Apostels aus dem Glauben kam, die seinige aber aus dem Unglauben stammt. Seine
Ängstlichkeit lässt ihn überall Gespenster sehen, er macht sich selber Schwierigkeiten, die
wie ein Nebel vergingen, wenn er glaubte.

Spezifisch auf die eigene Zeit beziehen sich diejenigen Züge in seinem Verhalten, die den
Verdacht  abwehren sollen,  er  sei  ein  Pietist.  So  verteidigt  er  gottlose  Prediger  mit  dem
Hinweis auf die objektive Gültigkeit  und Wirksamkeit des göttlichen Wortes aus Furcht,
man könne ihm Donatismus, Auflösung der Selbstmächtigkeit der kirchlichen Handlungen,
vorwerfen, und vermeidet überhaupt - wahrheitswidrig - einen Unterschied zwischen echten
und  unechten  Verkündigern  zu  machen.  Unterschiedslos  vergibt  er  allen  die  Sünde  im
Beichtstuhl und behauptet, nur den Löseschlüssel, nicht den Bindeschlüssel zur Verfügung
zu haben. Er verweist allzu bequem auf die Barmherzigkeit Gottes, wenn er es unterläßt,
seinen  Nächsten  zurechtzuweisen,  und  teilt  so  eine  billige  Gnade  aus.  Wenn  junge
Amtsbrüder,  die  offenbar  aus  der  pietistischen Schule  kommen,  eifriger  vorgehen,  dann
tadelt er sie, weil sie noch nicht die rechte Erfahrung besitzen. Er benutzt in solchen und
ähnlichen Fällen Einzelzitate der Schrift dazu, um gegen ihren Gesamtsinn und ihre Absicht
anzugehen. Er hält sich ängstlich in den Grenzen der eigenen Konfession; für die Liebe zu
Christen aus andern Kirchen und Gruppen lässt er nicht viel Platz, aus Sorge, dass er dann in
der eigenen scheel angesehen wird.

Wohin  man  blickt,  bietet  er  das  Bild  der  Halbheit.  Er  verlässt  seine  Freunde  in  der
Anfechtung, er weicht beim ersten Widerstand oder Misserfolg zurück. Wenn er - in der
Predigt oder in der seelsorgerlichen Unterweisung - das Innere treiben soll, so wendet er ein,
das sei zu hoch. Wenn er aber das Äußere strafen soll, dann hält er es für falsch, mit dem
Äußerlichen  anzufangen.  So  wird  er  aus  Menschenfurcht  zum  Menschenknecht.  Das



eigentliche Ziel des Christenstandes, die wagemutige Glaubensfreudigkeit, (22) erreicht er
nie.

Der Schade, der durch die Menschenfurcht angerichtet wird, ist riesengroß. Viele werden an
ihrer Bekehrung zu Gott gehindert, diejenigen, die bereits in ihr stehen und den Heilsweg
angefangen haben, werden mutlos gemacht und ins alte Wesen zurückgeworfen, Gemeinden
werden mit schlechten Predigern, die es sich und ihnen bequem machen, ausgestattet, den
Großen und zur Herrschaft Berufenen dieser Welt wird die Wahrheit vorenthalten, und im
ganzen entsteht eine Heuchelei und ein Selbstbetrug, der nur ins ewige Verderben führen
kann. Auch dem, der es aus Menschenfurcht gut mit den anvertrauten Seelen meint und sie
daher schwächlich behandelt, missrät das Ganze. (23) Wenn er durch behutsames Vorgehen
mehr erreichen zu können glaubt als durch klares und entschiedenes Auftreten, "kommt der
unverhoffte  Tod  solcher  Vernunft-Klugheit  zuvor  und  hinterlässt  dem  furchtsamen
Seelsorger ein böses Gewissen". (24)

Hilfen

Wie kann die schwere Seelenerkrankung der Menschenfurcht geheilt werden? Wo liegt die
Rettung?

Das erste Erfordernis ist die Öffnung der Augen. Der Wahnglaube, man sei bereits bekehrt,
man verdiene den Namen eines Christen, man gehöre auf die Seite Gottes und dürfe den
Himmel erwarten, muss unerbittlich fallen. Denn man hat sich bisher selbst betrogen, nicht
nur die Gemeindeglieder, sondern auch die Mehrzahl der Pfarrer. Der Anfang liegt in einer
unerbittlichen Erforschung des eigenen Herzens nach dem Worte Gottes, das hier zuerst als
anklagendes Gesetz wirksam wird. Das muss, wie schon angedeutet, im Gebet geschehen.
Denn  Gott  selbst  muss  eingreifen.  (25)  Sodann  ist  nötig,  dass  sich  der  Mensch  selbst
verleugne, alle irdischen Bequemlichkeiten und Ehren, allen Ehrgeiz und alle Eitelkeit in
dieser  Hinsicht  preisgebe.  Es  gilt,  mit  dem  Worte  Jesu  in  der  harten  Fassung  des
Evangelisten Lukas (14, 33) ernst zumachen: "Ein jeglicher unter euch, der nicht absaget
allem, das er hat, kann nicht mein Jünger sein." Um sich diese Haltung zu erleichtern, um
wirklich in die Verleugnung einzudringen und in ihr heimisch zu werden, muss man sich die
Nichtigkeit und das vergängliche Wesen der Welt öfters vor Augen stellen. Man darf sie
nicht  für  etwas  Großes  halten,  sondern  muss  sie  als  eitlen  Traum und  bloßen  Schatten
durchschauen. Das gleiche gilt für den Menschen. Man selbst und die Menschen im ganzen
sind armselig und vergänglich in ihrer irdischen Existenz. (26)

Umgekehrt müssen einem die himmlischen, göttlichen und ewigen Dinge immer größer und
wichtiger  werden.  Psychologisch treffsicher  sagt  Francke wörtlich:  "Eher  aber  hört  man
nicht auf, eine Sache hoch zu achten, bis man etwas Besseres und Herrlicheres sieht. Wer die
große Majestät des allmächtigen Schöpfers Himmels und der Erden recht vor Augen hat,
dem werden die Menschen gar geringe in seinen Augen, wie hoch sie einem auch sonst
vorkommen. Da lernt man recht den Worten des Herrn Jesu gehorchen, dass er gesagt hat:
"Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib töten, und die Seele nicht mögen töten; fürchtet
euch aber vielmehr vor dem, der Leib und Seele verderben mag in der Hölle" (Matth. 10,
28). (27)

Gleichsam in  die  Mitte  zwischen  Himmel  und  Erde  führt  Francke  als  Seelsorger  seine
Zuhörer  und  Leser,  wenn  er  nun,  unter  Hinweis  auf  die  gesamte  christliche
Frömmigkeitstradition empfiehlt, sich in die Betrachtung des Leidens Jesu zu versenken. Im
Neuen Testament selbst wird das wiederholt an entscheidender Stelle ausgesprochen, so von



Paulus 1. Korinther 2, 2, der nichts wusste und zu wissen begehrte als den gekreuzigten
Herrn, und sein Sterben an seinem Leibe trug (1. Kor. 4, 10); Petrus (1. Petr. 4, 12. 13), der
die  Christen  damit  tröstete,  dass  sie  mit  ihrem  Herrn  litten,  und  vom  Verfasser  des
Hebräerbriefes, der auf das große Vorbild des Dulders hinwies, um die Christen vor der
Ermattung zu bewahren (  12,  3).  "  Warum fürchtet  man sich vor den Menschen?" fragt
Francke und antwortet: "Dieweil man sich vor dem Kreuz fürchtet" (28)

(Fortsetzung folgt)

Die Karikatur der Seelsorge

Sowie  wir  uns  dem  eigentlichen  Problem  der  Seelsorge  zuwenden,  stoßen  wir  auf  die
Tatsache, dass der moderne Mensch einen starken Widerstand empfindet schon gegen das
Wort  Seelsorge,  noch viel  mehr  aber  gegen die  Sache selbst.  Wir  müssen zunächst  die
Ursachen  dieses  Widerstandes  klar  ins  Auge  fassen.  Er  kommt  hauptsächlich  aus  zwei
Quellen: aus der  Karikatur der  Seelsorge und aus dem Selbstbewusstsein der  Seele,  das
gerade  beim modernen  Menschen  ganz  besonders  groß  ist.  Diese  zweite  Schwierigkeit
können wir auch bezeichnen als das ethische Problem der Seelsorge.

Den  grundsätzlichen  Widerstand  des  natürlichen  Menschen  gegen  alles  Göttliche  und
Geistliche, das heißt den Widerstand, der aus der Sünde kommt, lassen wir dabei absichtlich
jetzt außer Betracht. Zunächst also reden wir von der Karikatur der Seelsorge.

Corruptio  optimi  Passima. Nicht  nur  die  Verderbnis  des  Edelsten,  sondern  auch  seine
Verzerrung ist besonders schlimm und, müssen wir hinzufügen, sie ist auch besonders leicht.
Vom Erhabenen zum Lächerlichen ist wahrlich nur ein Schritt - und oft weniger als das. In
jeder Karikatur aber tritt immer zweierlei zutage: ein Wesenszug der betreffenden Person
oder Sache - und zugleich die diesem Wesenszug besonders zugeordnete Gefahr. Darum ist
das  Studium  der  Karikatur  auf  allen  Gebieten  so  instruktiv.  Welches  sind  nun  die
Karikaturen der Seelsorge? Wir wollen die hauptsächlichsten nennen, indem wir dabei die
persönlich gemeinten Karikaturen des Pfarrers oder Missionars überhaupt außer acht lassen
und uns streng auf die Seelsorge selbst beschränken.

Da wäre zuerst zu nennen die Verwechslung der Seelsorge mit gutmütiger Freundlichkeit.
So sehr gleichmäßig Freundlichkeit in allen Beziehungen, die das Innerste der Menschen
berühren, unbedingt notwendig ist, so sehr wird diese Haltung zur Karikatur, wenn sie rein
gewohnheitsmäßig  und  ohne  innere  Kraft  eingenommen  wird.  Das  bedeutet  die
Verharmlosung der Seelsorge.

Dann ist zu nennen die Gefahr der Neugier und Zudringlichkeit. Wer will, dass Menschen
sich ihm erschließen, muss für sie und ihr inneres Erleben Interesse haben und zeigen. Es
besteht hier aber die Gefahr, dass dieses Interesse sich gewissermaßen selbständig macht
und von dem Ziel, dem es eigentlich dienen sollte, loslöst.

Im engsten Zusammenhang damit steht etwas anderes. Was für einen Sinn hat es denn, wenn
jenes Interesse, wie wir eben sagten, sich selbständig macht? Es ist das nichts anderes als
eine  besonders  feine  und  gefährliche  Ausprägung  des  menschlichen  Machttriebs.  Das
bekannte Sprichwort: "Wissen ist Macht" gilt ganz unbedingt. Es gilt von der Antwort bei
sehenden  Frage  des  Kindes  nach  der  Bedeutung  irgendeines  Gegenstandes  bis  zur
umwälzenden Empfindung oder Entdeckung eines Gelehrten. Es gilt vor allem aber für das
Wissen um die geistigen Lebensgesetzes und für das Wissen um die innersten Geheimnisse



eines  andern.  Dieser  Zusammenhang  ist  unausweichlich.  Die  Aufgabe  des  Seelsorgers
besteht nur darin, dieses Wissen nicht zu gebrauchen. Gebraucht er es, und wäre es nur zu
seiner eigenen geheimen Befriedigung, so tastet er damit das Lebensgeheimnis eines andern
an und schädigt ihn dadurch. Er schädigt aber auch sich selbst. Er fügt sich den Schaden zu,
vor dem Jesus warnt in dem uns allen bekannten und doch so oft übertretenen Wort: "Lass
deine linke Hand nicht wissen, was die rechte tut" (Matth. 6, 3). Er schadet endlich auch der
Sache,  der  er  dienen möchte  und sollte,  indem er  aus  dem Bethaus der  Seelsorge  eine
Mördergrube des Machttriebs macht.

Von hier aus ist wiederum nur ein Schritt zum inneren Verrat. Wir brauchen dabei nicht nur
an  den  Bruch  der  heiligen  Schweigepflicht  zu  denken,  sondern  an  jedes  Antasten  der
Lebensgeheimnisse  eines  andern  Menschen  in  irgendeinem  falschen  Sinn.  Wir  müssen
übrigens hier einfügen, dass die Gefahr des seelischen Verrates für den Seelsorger auch im
umgekehrten Sinn immer drohend ist, indem er, je mehr er sein Bestes gibt, in der Gefahr
steht, dass eben dieses Beste in falscher Weise angetastet wird. Auf diesen Zusammenhang
weist das zunächst so schwer verständliche Wort Jesu hin:

"Ihr sollt das Heiligtum nicht den Hunden geben, und eure Perlen sollt ihr nicht vor die Säue
werfen" (Matth. 7, 6). Beide Gefahren, die des Verratens und des Verratenwerdens, führen
zu Karikaturen der Seelsorge.

Die  beiden zuletzt  aufgezeigten Gefahren haben ihre  Quelle  zumeist  in  einem geistigen
Geschehen,  das  wir  "Vermischung  der  Motive"  nennen  möchten.  Wie  sehr  und  in  wie
vielfältiger Weise in unserm menschlichen Seelenleben die  verschiedensten Motive,  edle
und gemeine, bewusste und unbewusste, außerordentliche und alltägliche, sich vermischen
und verschlingen, das kann uns die moderne Psychatrie zeigen, wenn wir es noch nicht aus
der Beobachtung des Lebens, insbesondere unseres eigenen Lebens, gelernt haben. Diese
Vermischung  der  Motive  tritt  gewissermaßen  schon  ein,  wenn  das  Heilige  zu  sehr  im
Äußeren  fixiert  wird.  Daher  kommt  übrigens  auch  der  Widerstand  gegen  das  Wort
"Seelsorge  und  gegen  die  Seelsorge  als  Amt.  Die  Vermeidung  dieser  Gefahr  ist  ganz
wesentlich auch der Sinn der katholischen Beichtordnung. Die Beichte ist dem Gesichtssinn
entzogen, sie ist Ohrenbeichte, bei der jede Namensnennung verboten ist. Seelsorge wird zur
Karikatur,  sowie  sie  mehr,  als  unbedingt  notwendig  ist,  in  die  Formen des  Alltäglichen
hineingezwungen wird. Sie soll gewissermaßen allezeit im Heiligtum, im Heiligenschrein
verborgen bleiben. Das meint Jesus, wenn er seine Jünger davor warnt, sich "Rabbi" nennen
zu lassen und jemand andern "Vater zu heißen auf Erden" (Matth. 23, 8. 9).

Nehmen wir  noch hinzu unsere  menschliche  Ungeschicklichkeit,  die  sich  schon fühlbar
macht,  wo es sich lediglich um die Äußerungen unseres Innenlebens in unserm eigenen
Lebenskreis  handelt,  die  aber  noch  viel  mehr  uns  betrübt  und  demütigt,  wo  unsere
Beziehungen zum Nächsten in Frage kommen, so möchten wir leicht verzweifeln an dem
großen Wort - Seelsorge .

Indessen dürfen wir gerade an dieser Stelle unsere vielfältigen Bedenken zur Ruhe kommen
lassen in der Erkenntnis zweier hoher geistlicher Gesetze. Das eine liegt in der Tatsache,
dass all unser Versagen auf diesem Gebiet sofort offenbar wird schon in diesem Leben. Das
ist nicht, wie es scheinen möchte, eine schreckliche, sondern eine tröstliche Wahrheit. Denn
dadurch werden wir, wenn es uns nur irgend um die Wahrheit zu tun ist, vor Selbsttäuschung
bewahrt. Die Niederlage der Skevassöhne und aller, die zu ihnen gehören, ist eine überaus
heilsame Heimsuchung in der wörtlichsten, ernstesten Bedeutung des Wortes. Das andere
Gesetz ist das, dass letztlich entscheidend nicht die Schwierigkeiten in Menschen, Dingen



und  Verhältnissen,  ja  nicht  einmal  unsere  eigenen  Ungeschicklichkeiten  sind,  sondern
lediglich die Frage, ob wir ein Überwinderleben führen oder nicht. "Wer überwindet, dem
will ich Macht geben über die Heiden (Offb. 2, 26). "Über die Heiden - das heißt über alles
Widergöttliche, Böse, Dämonische, über die Angst, davon die Augen sprechen, und die Not,
von der die Herzen brechen.

(Mit  Erlaubnis  des  Furche-Verlages,  Hamburg,  entnommen  dem  Buch  "Der  Christ  als
Seelsorger" von Pfarrer D. Erich Schick)

Karl-Heinrich Bender, Lörrach

Grenze und Weite des seelsorgerlichen Dienstes

"Nicht, dass wir Herren seien über euren Glauben, sondern wir sind Gehilfen eurer Freude;
denn ihr stehet im Glauben" (2. Kor. 1, 24).

I. Der Textzusammenhang

Der 2. Korintherbrief lässt erkennen, dass dem Apostel  in der Gemeinde in Korinth viel
Kritik,  Misstrauen, Unterstellungen, Verleumdungen und Schmähungen widerfahren sind.
Trotzdem lässt er sie nicht fallen, sondern in seelsorgerlicher Leidenschaft ringt er um die
geistliche Existenz dieser Gemeinde.

Der Apostel hatte der Gemeinde in Korinth seinen umfassenden Reiseplan mitgeteilt (1. Kor.
16, 5 - 9). Er sah sich jedoch genötigt, diesen Plan zu ändern und zeitlich zu verschieben.
Scheinbar hatte die weitere Entwicklung der Verhältnisse in Korinth unvorhergesehen einen
früheren Besuch des Apostels nötig gemacht (2, 1). So wurde der ursprüngliche Plan des
Apostels  hinfällig.  Paulus  stand  mit  seinen  Reiseplänen  in  einer  missionarischen
Beweglichkeit, stets bereit,  sich mit allen Plänen der veränderten Lage nach dem Willen
Gottes  anzupassen  (Apg.  16,  ~10).  Diese  vorgenommene  Änderung  ließ  dann  aber  in
Korinth den Verdacht aufkommen, als sei Paulus unzuverlässig und unlauter (1, 12). Diese
Verdächtigungen und Missverständnisse räumt Paulus aus, indem er Kapitel 1, 15 bis 22
aufzeigt, dass all sein Planen unlöslich mit seiner Evangeliumsverkündigung gekoppelt ist.
Das von ihm verkündigte Evangelium ist  nicht zugleich "ja,  ja" und "nein,  nein".  Seine
Verkündigung entbehrte nicht der letzten Eindeutigkeit. Diese Eindeutigkeit ist letztlich auf
den Inhalt der Verkündigung zurückzuführen: Jesus Christus, der Sohn Gottes (V. 19 u. 20).
Von dieser Eindeutigkeit des Evangeliums ist auch sein Planen bestimmt.

Dann aber lässt Paulus die Korinther wissen, dass die Abänderung seines Reiseplanes auch
einen tiefen seelsorgerlichen Grund hat: Er wollte die Gemeinde schonen (V. 23). Bevor er
das aber in Kapitel 2, 1 - 11 weiter erläutert, stellt er in Vers 24 heraus, in welch einem
Verhältnis er als Seelsorger zu der Gemeinde in Korinth steht: Nicht, dass wir Herren seien
über euren Glauben, sondern wir sind Gehilfen eurer Freude. In diesem Vers ist all das auf
eine großartige Weise zusammengefasst, was echte Seelsorge ausmacht.

Il. Anregungen zum weiteren Nachdenken

Der 2. Korintherbrief ist in einzigartiger Weise ein Dokument echter Seelsorge. Kapitel 1, 24
zeigt uns sowohl die Grenze - "nicht, dass wir Herren wären über euren Glauben - als auch
die Weite  -  ,  "sondern wir  sind Gehilfen eurer  Freude" -  des  seelsorgerlichen Dienstes.
Beides haben wir in unserem Dienst im Auge zu behalten.



1. Die Grenze der Seelsorge

Die  Seelsorge  ist  nur  dann  echt,  wenn  sie  frei  ist  von  jedem  menschlichen
Herrschaftsanspruch. Wer den geistlichen Dienst an einem Menschen benützt, um sich als
Herrn  über  den  Glauben  aufzuwerfen,  treibt  Missbrauch.  Das  ist  eindeutig
Grenzüberschreitung. So wird Seelsorge zum Machtanspruch und zur Bevormundung. Wäre
es  Paulus  um  den  Herrschaftsanspruch  gegangen,  dann  wäre  er  gewiss  nach  Korinth
gekommen ohne Rücksicht darauf, ob dieses zum Biegen oder Brechen geführt hätte. Aber
schon in seinem ersten Brief (3, 9) hat er bezeugt, dass die Korinther Gottes Ackerland und
Gottes Bauwerk sind. Er selbst hat nie daran gedacht, sich zum Herrn über ihren Glauben zu
setzen. Und darum stellt er sich auch so entschlossen vor die Gemeinde in Korinth, um sie
vor "neuen Lehrern zu schützen, die rücksichtslos die Grenze überschreiten und sich zum
Herrn  über  die  Gemeinde  aufwerfen"  (11,  20).  Herr  über  den  Glauben  und  über  die
Gemeinde ist allein Jesus Christus. Ihm kommt die Herrenstellung zu. Er ist darum der Herr,
weil  er  den Glauben schenkt  und dadurch  sich  seine  Gemeinde schafft.  So erkennt  der
Apostel auch den Korinthern gegenüber dankbar an: "Denn ihr habt im Glauben einen festen
Stand. Bleiben wir mit unserem seelsorgerlichen Dienst in der uns gesetzten Grenze. Wir
können  wohl  über  Papier  und  Tinte  verfügen,  aber  nicht  über  den  Glauben  und  über
Glaubende.  Innerhalb  der  uns  gesetzten  Begrenzung  haben  wir  allerdings  einen  großen
Auftrag.
2. Die Weite der Seelsorge

Zu der vorhin skizzierten Begrenzung steht nun die Weite des seelsorgerlichen Dienstes, die
im zweiten Satzteil  (V. 24b) der Apostel  hervorhebt:  ...  sondern wir sind Gehilfen eurer
Freude. Paulus sieht seinen Auftrag so an, dass er Mitarbeiter - Mithelfer - Gottes ist. So hat
er es in seinem früheren Brief (Kap. 3, 9) den Korinthern gegenüber dargelegt. Er steht ganz
im Dienste seines Herrn. Von ihm hat er und haben alle, die im Dienste dieses Herrn stehen,
ihren Auftrag. Die Mitarbeit versteht er als ein Mithelfen, damit die Korinther in rechter
Weise  an  der  Freude  Anteil  bekommen.  Es  ist  die  Freude  im Herrn  (Phil.  3,  1;  4,  4).
Mitarbeiter  des  Herrn  sein  ist  Gehilfendienst  zur  Heilsfreude  in  Jesus  Christus.  Das
Evangelium ist  die  Botschaft  der  Freude.  Darum ist  aller  Dienst  der  Mitarbeiter  Gottes
darauf gerichtet, dass Menschen zur wahren und bleibenden Freude kommen. Menschen zur
Freude des Evangeliums führen, kann geradezu als Ziel jeden Dienstes bezeichnet werden.
Als rechtem Seelsorger liegt es dem Apostel daran, den Korinthern zur rechten Freude des
Glaubens zu helfen. Das heißt aber für ihn nicht, über das Vorgefallene, Ungeordnete und
Ungeklärte  einfach  hinweggehen,  gleichsam Gras  darüber  wachsen  lassen.  Vielmehr  ist
Paulus dabei - wie aus dem ganzen Zusammenhang hervorgeht - als ein echter Seelsorger
zur  Klarheit  und  Ordnung  zu  helfen.  So  ist  rechte  Seelsorge  Gehilfendienst  zu  wahrer
Freude in Christus. Darin besteht die Weite des seelsorgerlichen Dienstes.

Erhard Böttcher, Delmenhorst

Seelsorge an "Bischöfen"

So habt nun acht auf euch selbst und auf die ganze Herde, unter welche euch der Heilige
Geist gesetzt hat zu Bischöfen, zu weiden die Gemeinde Gottes, welche er durch sein eigen
Blut erworben hat

(Paulus zu den Ältesten von Ephesus. Apg. 20, 28).



Soweit ich weiß, gibt es darüber noch kein Buch, wie Seelsorge an "Bischöfen" zu üben sei.
Dass hier ein schweres Problem liegt, wird jeder Seelsorger wissen, der es mit leitenden
Persönlichkeiten in Kirche und Gemeinschaft zu tun hat. Und wer hätte das als Pfarrer oder
Prediger nicht?

Wie auch unsere Kirche oder unser Gemeinschaftsverband strukturiert sein mag, und wie
immer wir das Amt der Presbyter, der Ältesten oder der Episkopen, der Aufseher im Neuen
Testament  verstehen,  daraus  ableiten  und  in  Ordnungen  festlegen:  in  jeder  normalen
Gemeinde wird es Glieder geben, denen - satzungsgemäß oder nicht - eine gewisse Autorität
eignet,  die  den  ersten  Platz  einnehmen,  das  maßgebende  Wort  haben,  wichtige
Entscheidungen  fällen  und  so  im  kleinen  oder  größeren  Rahmen  eine  Führungsaufgabe
erfüllen.

Zweifellos  stehen  Kirchengemeinderäte  und  Gemeinschaftsmitglieder,  Brüderräte  und
Vorstandsmitglieder in einer verantwortungsvollen Aufgabe und sind besonderen geistlichen
Gefahren ausgesetzt. Vielleicht sind wir uns aber nicht immer bewußt, dass sie darum auch
eines besonderen Zuspruchs und einer besonderen Ermahnung bedürfen. Die Seelsorge an
den "Bischöfen" ist  ein ebenso wichtiges Kapitel  wie die Seelsorge an den Seelsorgern.
Beides wird zudem oft ineinander übergehen und nicht voneinander zu trennen sein.

Einige Fragen mögen zum Nachdenken und zum Gespräch über dieses Thema anregen:

1. Auf welche Weise gelangen die großen und kleinen "Bischöfe" bei uns in ihr Amt? Lässt
sich dabei auch sagen, dass der "Heilige Geist sie zu Bischöfen gesetzt hat"? Was sagt uns
das Neue Testament darüber?

2. Wie nehmen unsere "Ältesten" ihr Aufseheramt in der Gemeinde wahr? Besteht ihr Dienst
nur in Verwaltungsaufgaben oder vielmehr im "Weiden der Herde"? Wird die Aufsicht als
Herrschaft oder als Fürsorge verstanden und ausgeübt?

3. Wer hat die Aufgabe der Seelsorge an den "Bischöfen", und wie wird sie praktiziert?
(Paulus sagt den Ältesten von Ephesus: "Darum seid wach und denket daran, dass ich nicht
abgelassen habe drei Jahre, Tag und Nacht, einen jeden von euch mit Tränen zu ermahnen",
Apg. 20, 31)

Hat Werner de Boor recht, wenn er in einer Anmerkung zu dieser Stelle schreibt: "Hier liegt
einer  der  wesentlichsten  Schäden  im  heutigen  Gemeindeleben.  In  der  Vielzahl  von
Veranstaltungen behalten wir keine Zeit und Kraft mehr für den Einzelnen". Und doch hängt
das Leben einer ganzen Gemeinde an dem Leben der "einzelnen". Sich selbst überlassene
"einzelne"  fahren  sich  fest,  verkümmern,  erkranken  und  werden  so  ein  verborgenes
Hindernis und ein geistlicher Krankheitsherd für die Gemeinde. Woran Paulus bei jungen
lebendigen  Gemeinden  seine  Kraft  Nacht  und  Tag  setzte,  das  können  wir  nicht  für
zweitrangig oder Überflüssig halten.

Wenn  Apostelgeschichte  20,  31  nicht  allgemein,  sondern  besonders  im  Blick  auf  die
einzelnen Ältesten gesagt ist, gelten diese Sätze nicht auch besonders im Blick auf unsere
einzelnen Ältesten, die doch auch zu "Bischöfen" gesetzt sind?

Siegfried Kunze, Hannover

An die Ältesten



(1. Petrus 5, 1 - 5)

Unser  Textabschnitt  gehört  zur  Mahnrede  des  1.  Petrusbriefes  (4,  12  -  5,  14).
Vorausgegangen ist die Trostrede an neubekehrte Christen oder an eine Taufgemeinde. Die
Mahnrede,  mit  ihr  die  Worte  an die  Ältesten,  ist  getragen von der  Vorahnung schwerer
kommender Ereignisse für die Gemeinde.

"Älteste  sind  Verantwortungsträger  in der  Gemeinde.  An  ihre  Adresse  richtet  sich  das
mahnende und tröstende Wort für die Herde Christi". Sie sind es, die Antwort geben müssen
für alle, die ihnen anbefohlen wurden, sie werden befragt, ein jedes Glied in der Gemeinde
betreffend,  das  Christi  Eigentum  ist.  Umso  größer  die  Verantwortung  für
Verantwortungsträger, als schwere Zeiten sich für die Gemeinde ankündigen (4, 12 f.; 5, 8
f.)

Älteste sind Verantwortungsträger  für die Gemeinde. Ihnen gilt: Weidet die Herde Christi.
Ihr Entscheiden ist richtungsweisend für die ihnen Anbefohlenen. Wissen wir auch Weg und
Ziel der Gemeinde in Händen dessen, der ihr "Erzhirte" ist - Christus -, so befiehlt er doch
seine Gemeinde in menschliche Hände. Auch hier ein Stück Herablassung Gottes: Er gibt
sein  Wort  und  die  Früchte  seines  Wortes  in  unsere  Hände,  dem  Risiko  menschlicher
Unzuverlässigkeit  ausgesetzt.  Vor  diesem  Hintergrund  begreifen  wir  die  Mahnrede  an
Älteste in ihrem vollen Ernst. Sie bedürfen der ständigen Ausrichtung ihres Dienstes zum
Erzhirten hin. Er wird erscheinen, und sie werden Großes empfangen "in Ehren". Könnte
nicht auch Gegenteiliges geschehen? Dann nämlich, wenn der Auftrag verfehlt wurde, die
Herde  Christi  nicht  recht  geweidet  wurde?  In  großen  Armeen  dieser  Welt  mit  stolzer
Tradition kennt man das "in Unehren ausgestoßen". Vor ähnlichem möchte 1. Petrus 5, 1 - 5
in seiner Mahnrede Älteste bewahren.

Auf das rechte Weiden kommt es an! Der Wille des Herrn und das Wohl der Gemeinde
(beides deckt sich miteinander) sollen im Auge behalten werden bei kritischer Wegfahrt.
Was und wo ist "gute Weide"? Christus selber ist gute Weide für seine Gemeinde. Der, dem
die Herde zu eigen ist, ist selber gute Weide für sie. Älteste sollen die Gemeinde zu Christus
hinführen.  In  sich  verändernder  Welt  will  dieser  unveränderliche  Grundsatz  stets  neu
herausfordern zu kritischer und selbstkritischer Anfrage. Älteste sollen die Gemeinde nicht
in Auseinandersetzungen mit dieser Welt  führen (2, 13 f.); aber sie raten auch nicht nur
Anpassung aus Furcht vor Opposition in dieser Welt (4, 12 f.). Ihr Wort darf nicht getragen
sein  von  versteckter  Leidenschaft,  Menschen  an  sich  zu  binden  (5,  3),  von  der
unterschwelligen Gier nach Verdienst durch Dienen (5, 2 c), von distanzierendem Zynismus
aus tiefer Menschenkenntnis ohne die Liebe zu diesen Menschen (5, 2 b).

Älteste sollen nicht zum Kampfe blasen wider den Teufel (wo immer er umgeht in dieser
Welt, zu verschlingen und durcheinanderzuwerfen); denn sie weisen hin zu dem, bei dem
allein Widerstand ist im Glauben (5, 9).

Den Ältesten stehen die "Jüngeren" gegenüber (V. 5). Das Gegenüber findet seine Ordnung
in  Unterordnung  und  Überordnung  der  Jüngeren  zu  den  "Ältesten".  Die  totale
Demokratisierung  findet  nicht  statt  in  den  Gemeinden  des  Neuen  Testamentes.
Meinungsbildung  in  den  entscheidenden  Fragen  der  Gemeinde  kann  nicht  geschehen
aufgrund  von  Mehrheitsbeschlüssen.  Wohl  haben  Glieder  der  Gemeinde  -  die  jungen
gehören mit zu ihnen - sich selbständige Gedanken über Gemeindearbeit gemacht. Sie haben
versucht,  aus  ihren  Erkenntnissen  Neuerungen  in  das  Gemeindeleben  hineinzutragen.



Sachliche Argumente sollten gehört werden. Oft wird erst im Gespräch miteinander ein Weg
gefunden, der Wille Gottes erkannt. Aber ein letztes Wort soll bei dem liegen, der Antwort
geben muss dem, der ihn berufen hat: Christus.

Überordnung und Unterordnung als Prinzip in der Gemeinde. Darauf hinzuweisen scheint
dem Apostel - was sein Verhältnis zur Gemeinde betrifft - nur von formaler Bedeutung zu
sein.  Gleichwohl musste  es  ausgesprochen werden.  Ein  Konflikt  bahnte  sich bereits  an.
Generationskonflikt und Autoritätsverfall sind begleitende Zeichen auf schweren Wegen in
der  Gemeinde.  Dieses  Thema  ist  heute  nicht  weniger  aktuell  als  zur  Zeit  der  ersten
Generation in der Kirche Jesu.

Ein gangbarer Weg wird gezeigt: Der Apostel bezeichnet sich selbst als Mitältester (V. 1). Er
redet nicht als Übergeordneter (obwohl er es unbestreitbar ist),  sondern er stellt sich als
Gleichgeordneter  zu  den  Ältesten  der  Gemeinde.  Der  Verfasser  stellt  seine  apostolische
Autorität nicht heraus. Sein Recht zu ermahnen leitet er ab von seiner Verantwortung der
"Herde Christi gegenüber". Er sieht sich mit den Ältesten in gleicher Dienstgemeinschaft.
Des Apostels Ansehen in der Gemeinde ist gegründet in seiner "funktionalen Autorität". Er
ist  "Zeuge der Leiden, die in Christo sind" -  Augenzeuge des Todes Jesu,  das wäre ein
Vorrang vor anderen Ältesten. Es liegt aber nahe, dass er sich vorrangig als Zeuge für die
Leiden in Christo sieht. Als Verkündiger bezeugt er das Heil, das in Jesu Leiden begründet
ist. Alles, was sonst Autorität begründet: Sachwissen, Lebenserfahrung, ungeteilte Hingabe
der  Person  und vieles  andere  mehr,  hat  auch hier  seine  Bedeutung.  Vorrangig  aber  für
Autorität des Ältesten in der Gemeinde ist sein schicksalhaftes Eingebundensein in das Heil
aus den Leiden, "die in Christo sind".


